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Wüſte⸗ Woltesesorf, 


De Ort, durch den ſich ein kleiner Bach hinſchlaͤn⸗ 
gelt, iſt von Bergen umgeben, welche denn verurſa⸗ 
chen, daß bei ſtarkem Regen oder Thauwetter im 
Frühling der Bach anſchwillt, reißend wird und mana 
chen Schaden, beſonders an den Wegen anrichtet: 


Waͤhlt man ſeinen Standpunkt auf den nachbarli⸗ 
chen Bergen, fo gewährt Wuͤſte⸗Waltersdorf verſchie⸗ 
dene reizende Anſichten. Der Standpunkt, welchen 
der Zeichner zur Aufnahme der Landſchaft waͤhlte, iſt 
ein Berg, der ſich durch einen ſteilen, auf ſeinem Gi⸗ 
pfel hervorragenden Felſen auszeichnet. 


Der Ort ſelbſt iſt anſehnlich. Er hat eine evans 
geliſche und eine katholiſche Kirche — letztere iſt in⸗ 
Def nur ein Filial von Rudelswalde. Man zählt 
ae Waſſermuͤhlen und ſechs Leinewand⸗ Bleichen; 
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unter feinen Einwohnern, deren Zahl ſich auf 1102 


"beläuft, find 83 Weber. In den kriegeriſchen Seiten 


des funfzehnten Jahrhunderts war Waltersdorf — 
da es der boͤhmiſchen Grenze ſo nahe liegt — gaͤnz⸗ 


lich verwuͤſtet, und wahrſcheinlich ſchreibt ſich von baa 


her die erſte Hälfte feines Namens — Wüſte. Im 
Jahr 1548 ward es von ſeinem damaligen Beſitzer, 
dem Hofrichter zu Schweinitz, Hrn. Melchior vos 
Seidlig wieder aufgebaut. Seit der Zeit hat es ſeine 
Beſitzer mehrmals wechſeln ſehen, bis es 1702 an 


den Hrn. Sigismund von Zedlitz kam, deſſen Sohn, 


Hr. Heinrich Wilhelm von Zedlitz, Koͤnigl. 


Landrath des Kreiſes, es noch jetzt beſitzt. 


(nn 


Kunſtnachricht aus Breslau. 


Ein junger Küͤnſtler, Hr Unger aus Berlin, 


ein Schüler des berühmten Schadow, hat jet in 


unſrer Stadt durch eine vortreſliche Arbeit ſeine Ta⸗ 


lente und ſeinen Kunſtſinn beurkundet. Er hat nem⸗ 
lich in weißem Marmor eine Buͤſte der Frau Gris 


fin von Hoym Ercelleng, in Lebensgroͤße ver⸗ 


— 


fertigt, und darin ein ſeht gelungenes Kunſtwerk ges 
liefert. a i 


Sat Gefiht in febe ähnlich, edel und vol Aus- 


dtuck; das Haar leicht und mit ungemeiner Grazie 


arrangirt; die Schultern und die Bruſt ſind mit einem 


leichten roͤmiſchen Gewande bekleidet, deſſen Falten⸗ 
wurf vortreſlich gearbeitet iſt. Die Bearbeitung des 


Mars 
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Marmors überhaupt verräth eine eben fo ſichre, als 
gewandte Hand. 


Hr. unger verſpricht in dieſer Arbeit viel für 
die Kunſt. Möchte es ihm doch nicht an Aufmunte⸗ 
rung fehlen, damit er Muße gewinnt, in idealiſchen 
Vorwuͤrfen ſeine Talente noch mehr zu entwickeln. 


i Eine Pſyche, in halberhobener Arbeit zeigt auch hier, 


daß der Künſtler einen Gegenſtand idealiſch aufzufaſſen, 
und darzuſtellen vermag. — Auch ohne ſich weiter 
von der Natur zu entfernen, als es die Regeln des 
Portraits erlauben, hat er der eben genannten 
Buͤſte etwas Idealiſches zu geben gewußt, das dem 
Kenner beim Anſchau n derſelben nicht entgehen kann. 


55 
Eine Erzählung. 


In einer reizenden Gegend unweit Lion lag ein 
Stammgut der Grafen Liancourt, das beim Ausbru⸗ 
che der Revolution von einem liebenswürdigen Zweige 

jener alten Familie bewohnt wurde. | 


Heinrich, Graf von Liancourt, war ein noch 
munterer Alter, der fein hoͤchſtes Gluͤck im Wohlthun 
gegen ſeine Unterthanen fand, und von allen Wohlge⸗ 
ſinnten als Vater geliebt wurde. Sein aͤlteſter Sohn, 
Adolph, ſtand in den hoͤchſten Aemtern des Staats, 
war ein eben ſo kluger Geſchaͤftsmann als glücklichet 
Gatte und Vater. Da er den Sturm der Revolution 
aus brechen ſah, legte er ſeine Aemter nieder, und 
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zog mit ſeiner Gattin und zwei Kindern zu ſeinem 
Vater. Carl, der jüngſte Sohn, hatte es zum 
Hauptmann unter der Armee gebracht; auch er legte 
ſeine Dienſte nieder und gieng zu ſeinem Vater. Die⸗ 
ſer lebte mit ſeinen Kindern, zu denen noch die fanfte, 
liebenswürdige Julie gehörte, auf ſeinem Gute in 
Ruhe, und glaubte, ſo aus der Ferne dem Sturme, 
der ſein Vaterland verwuͤſtete, zuſehen zu koͤnnen, bis 
er ausgetobt hätte — vergebliche Hoffnung! Das 
Nchttheilnehmen der Familie galt fir ein Verbrechen, 


und ihr großer Reichthum reizte ihre Feinde. Man 


sist) dem Grafen zur Flucht, aber er — ſich auf 
ſeine gerechte Sache verlaſſend —- blieb. g 
: Pe 


Eines Abends war die Familie ziemlich ruhig — 

als ein fürchterlicher Laͤrmen entſtand — man eilte 
an's Fenſter — mehrere Haͤuſer des Doͤrfchens, wel⸗ 
ches die Burg umgab, ſtanden in Flammen, und 
ein wildes Geſchrei füllte die Luft. Ein Haufen von 
mehreren Hunderten jener wuthenden Ungeheuer, jes 
ner blutdürſtigen Rauber, die mit rothen Mützen bes 
kleidet, mit Schwerdt und Dolch bewaffnet, ſo viele 
Verheerungen in Frankreich ſtiftete, war von Lion 


her gekommen, um an den ſogenannten Ariſtokraten 
die Nationalrache zu üben. Die Unterthanen des 


Grafen, die ihn als ihren Vater liebten, wurden als 
ſeine Mitſchuldigen betrachtet — ermordet, ihre 
Hütten verbrannt. Die Bebienten, welche fi) vor 
der Schloßthür verſammelten, wurden niedergemacht, 
und eh' man ſich verabreden — ehe man einen Ent⸗ 
ſchluß faſſen konnte, drang die wuͤthende Menge in 
den Saal. : a 


Man 
S 7 
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Man ergriff und mißhandelte die Familie, band 
dem ehrwuͤrdigen Alten und ſeinen beiden Soͤhnen, 
auch Marien, der Gattin des Aelteſten, und ihren 
beiden Kindern Haͤnde und Fuße, und warf ſie auf 
einen offnen Wagen. Jetzt bemerkte der unglückliche 
Vater, daß fein jüngſtes — geliebteftes Kind — 
ſeine Julie, fehle, und jammerte laut auf. Mit 
Thraͤnen bat er ſeine Henker: die Tochter nicht von 
ihm zu trennen — aber niemand wollte ſie geſehen 
haben. unwillig, daß ihm ein Opfer entgangen fev, 
ſchickte der Anführer des Haufens noch einmal in das 

Schloß, das rund umher mit Wache beſetzt war, ſie 
zu ſuchen; man brachte die Antwort: Unter den Le⸗ 
benden ſey ſie nicht zu finden — die Todten waͤren 
auf einen Haufen geſchleppt, und eben fey man im 
Begriff, das Schloß in Brand zu ſtecken. — Wirk⸗ 
lich loderte in wenigen Minuten die rothe Flamme zum 
Himmel auf. Die arme Julie wurde als eine Todte 
beweint! 5 
Man führte die Familie unter Drohungen und 
Schmaͤhungen nach Lion, wo man mehrere Ungluͤckli⸗ 
che auf eine ähnliche Art zuſammengeſchleppt hatte. 
Man ſandte eben einen Transport nach Paris, um 
dort gerichtet, d. h. guillotinirt zu werden. Die Unj⸗ 
formen, welche der alte Graf und ſein juͤngſter Sohn 
trugen, machten, daß man ſie ſogleich mit nach Pa⸗ 
ris ſchickte, während man Adolph und feine Fa⸗ 
milie ins Stadtgefaͤngniß brachte. Man führte den 
alten Grafen vor dieſem Gefaͤngniß voruͤber, wo er 
ſchon aus der Ferne auf einem, vor der Thuͤr deſſelben 
aufgebauten Gerüfte, die Guillotine in voller Thaͤtſg⸗ 
keit ſahe. * 

f Ich 
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Ich eile über den naͤchſten, traurigen Theil mei⸗ 
ner Geſchichte weg, und erzaͤhle nur kurz: wie der 
Graf und Carl nach Paris kamen, ſaßen ſie eine ziem; 
liche Zeit unbemerkt im Gefaͤngniß; endlich bekam ein 
Officier die Aufficht über daffelbe, der ehemals mit 
Carl unter einem Regimente gedient hatte, die Un⸗ 
ſchuld der beiden Gefangenen kannte, und beide heim⸗ 
lich entwiſchen ließ, Sie giengen nach Baſel. Von 
hieraus ſchrieb der Graf an alle ſeine Freunde, zog e 
einen Theil ſeines Vermoͤgens unter der Hand dahin, 
und gab ſich alle erſinnliche Mühe, von feinem Alter 
fien Sohne und feiner Tochter Nachricht einzuziehen 
aber umſonſt! Man hatte in Lion eine Menge der 
Gefangenen hingerichtet, ohne ſie förmlich verhoͤrt, 


oder ein Regiſter daruber geführt zu haben — von 
y 9 


Adolph und ſeiner Gattin war nicht die geringſte Spur 
aufzufinden: Julien hatte nach jenem, ungluͤcklichen 
Abend niemand mehr geſehn. 


So verſtrichen einige Jahre — die Machthaber 
der Regierung Frankreichs wechſelten — es kamen 
fiir den Grafen günfligere Zeiten; er wurde von der 
Emigranten⸗Liſte ausgeſtrichen, erhielt nicht allein 
ſein Vermögen wieder, ſondern auch die Erlaubniß, 


mit demſelben aus dem Lande zu gehen und ſich in der 


Schweiz anzuk aufen. 


Im Canton Bern, nicht weit von dieſer volk⸗ 
reichen Stadt, die damals von franzöſiſchen Truppen 


beſetzt war, lag am Fuße der hohen Alpen ein vortref⸗ 


liches Gut, das der Graf kaufte und mit ſeinem 

Sohne dahin zog. Die erſten Tage ſeines dortigen 

Tufenthalts erwarben ihm die Herzen aller Landleute 
8 umher 
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camber. Mit Sorgfalt ließ er nach allen Unglüdlis 
chen forſchen, und jeden half und unterſtuͤtzte er auf 
eine großmüthige Weiſe; bald aber traf ihn hier der 
herbſte Schlag ſeines Schickſals. “is 


Karl war ein Freund der Jagd, und gieng eines 
Morgens, von einigen Jaͤgern und Bedienten beglei⸗ 
tet, am Fuße des hohen Gebúrges, dieſe Lieblings⸗ 
neigung zu befriedigen. Er hatte ſich ein wenig von 
ſeinen Begleitern entfernt, als ein Kerl, gleichfalls 
wie ein Jager gekleidet, aus dem Gebuͤſche hervor⸗ 
ſprang, auf ihn anlegte und mit einer Kugel zu Bo⸗ 
den ſtreckte. Ehe die Bedienten hinzu eilen konnten, 
hatte der Räuber ihm Uhr und Börfe aus der Taſche 
geriffen, und war zwiſchen den Klippen des Gebuͤrges 
vorſchwunden. Halbtodt brachte man den jungen 
Grafen in die Arme ſeines verzweifelnden Vaters zu⸗ 
rück. Man ſandte augenblicklich nach einem berühms 
ten Wundarzt, um nichts zu verſaͤumen; aber auch 
andere Maaßregeln nahm der alte Graf, um — wo 
möglich — den Mord ſeines Sohnes zu raͤchen. Er 
bot in der Geſchwindigkeit alle Dorſſchaften der Nach⸗ 
barſchaft auf, und alle Maͤnner folgten gern bewaffnet 
ſeinen Winken; auch ein ſtarkes Commando republika⸗ 
niſcher Truppen, das in dieſem Doͤrſchen lag, machte 
gemeinſchaftliche Sache mit ihnen, um das Gebuͤrge 
zu durchſuchen und fic) des Mörders zu bemaͤchtigen. 


a Wahrend diefe Anſtalt getroffen wurde „und che 


wer Charakter ließ ihn nicht dem 
Schmerz 
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Schmerz erliegen; er rief einen alten treuen Bedien⸗ 
ten, warf ſich mit dieſem aufs Pferd und ſprengte den 
Bewaffneten nach, welche das Gebuͤrge beſetzten und 
durchſuchten, um wenigſtens den Moͤrder ſeines ge⸗ 
liebten Kindes in feine Hände zu bekommen. 


Kaum war er fort, als der Wundarzt eintraf, 
Karl kam bon feiner Ohnmacht wieder zu ſich — die 
Wunde wurde unkerſucht, die Kugel herausgezogen 
und durchaus nicht gefährlich befunden Die Kugel 
war oben in der Bruſt unter dem Schluͤſſelbein hinein⸗ 
gefahren; hatte ſich aber, ohne viel zu verletzen, nach 
der linken Seite gewandt, und war endlich in den 
Muskeln der Schulter ſtecken geblieben. Man ſandte 
augenblicklich reitende Boten fort, dem unglücklichen 
Vater dieſe frohe Nachricht zu überbringen — Si 
“umfonft ſuchten fie ihn auf! 

(Die Foktſetzung folgt.) 


L i bu 5 ne 
(Beſchluß.) 
Sobald die Zeit berfloſſen war, kamen die Großen 


HARO 
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dess Reichs wieder, und drangen in Libußa um Ent⸗ 


ſcheidung. „Die Goͤtter,“ antwortete Libußa, „ſind 
es zufrieden, daß ich mir einen Gemahl und Böhmen 
einen Fuͤrſten wähle: Bringet mir daher ein milch⸗ 
weißes Pferd, ſattelk es mit dem praͤchtigſten Zeuge, 
und laßt es dort im freien Felde los und ungehindert 
davon laufen. Folgt ihm aber auf dem Fuße nach, 
und wenn ihr ſehet, daß es bei einem Manne 


ſtill 
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gilt fleet, See von einem cifernen Liſche 
ſpeifet, fo grüßt ihn als euern König und meinen 
Gemahl, denn die Götter haben ihn dazu beſtimmk. 
Dieſe Antwort erregte eine große Freude, man brachte 
augenblicklich das weiße Pferd, und ließ es geſattelt 
und gezaͤumt auf dem beſtimmten Felde laufen. Nicht 


lange irrte das schöne Thier umher, ſo lief es gerade 


auf einen Bauer zu, der in einiger Entfernung mit 
einigen Ochſen ein Stuck Feld umackerte, und blieb 
e bei ihm ſtehen. Neugierig draͤngte ſich 
das Volk dahin. Primislaus, ſo hieß der Bauer, 


verzehrte eben ſein Fruͤhſtuͤck, hatte ſeine Ochſen an⸗ 
gehalten ; feinen Pflug umgeſtuͤrzt, und ſo diente ihm 


das eiſer ne Pflugſchaar ſtatt eines Tiſches, 
und er hatte ſein Brod und ſeinen state darauf gelegt, 


: 85 Mit Erſtaunen erkannte man in ihm den von den 
Göttern beſtimmten Fuͤrſten — gruͤßte ihn mit Ehre 


furcht, und — was ihr Erſtaunen vermehrte: Pris 


mislaus, obgleich nur ein ſchlichter Bauer, empfieng 
ihren Gruß mit Anſtand, und nahm ihren Antrag 
mit Wuͤrde an. Et ſpannte ſeine Ochſen vom Pfluge, 
und — o Wunder! ein ſtarker Wirbelwind hob ſie 
von der Erde in die Luft, und fuͤhrte ſie zu einem na⸗ 
hen hohen Berge, wo ſie in einer zuvor nie geſehenen 
Höhle verſchwanden. Den Stecken, mit dem er die 


Ochſen antrieb, ſtieß er in die Erde, und ſchnell ſproß⸗ 


ten daraus drei Haſelſtauden hervor, von denen zwei 


gleich wieder verdorrten, der dritte aber Fruͤchte trug. 


Als man ihn fragte: Was das bedeute: antwor⸗ 
tete er: Drei Sohne wird mir Libußa ſchenken; zwei 
ö werden 
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werden flerben, der dritte wird mein Geſchlecht erhal⸗ 
ten. Hate’ ich Zeit gehabt, fügte er hinzu, das 
ganze Feld umzuackern, wobei ihr mich antraft, ſo 

hätten meine Nachkommen zu ewigen Zeiten über Boͤh⸗ 
men geherrſcht: fo aber wurd' ich vor der Zeit be⸗ 

rufen. eb 

Die abentheuerliche Geſchichte wird von den alten 

boͤhmi chen Hiſtorikern als unbezweifelt angenommen, 
ſelbſt in den boͤhmiſchen Privilegien unter Kaiſer Karl 
IV. erſcheint fie als Thatſache, und die Bewohner der 
Gegend, wo dieſe Wunder geſchehen ſeyn ſollen, ge⸗ 
mofa! noch zu jener Zeit und lange nachher viele Frei⸗ 
heiten, und hatten keine andere Abgaben zu entrich⸗ 

den, als jährlich ein kleines Maaß Nuͤſſe. 


Puimislaus — fo fährt die Sage fort — beftieg 
gun das weiße, für ihn beſtimmte Pferd, und begab 
ſich nach dem Schloſſe Etbus, wo Libußa fic) auf 


8 hielt. Man bemerkte, indem er zu Pferde flieg, daß 
er die ſchlechten Bauerſtiefeln anbehielt, die er bisher 


getragen hatte, auch die Brodttaſche nicht ablegte, die 
er trug. Man erinnerte ihn, dieß zu thun; aber mit 
Beſcheidenheit gab er zur Antwort: Beides behalt' ich 
mit Fleiß! Beide ſollen in der Folge meine Nach⸗ 
kommen, wenn ſie von Stolz ergriffen werden ſollten, 
an den geringen Stand ihres Ahnherrn erinnern und 
fie zur Demuth ermahnen!“ 6 ; 


Libußa, da ſie von. allem unterrichtet wurde, 
empfieng ihren Bräutigam mit großer Zaͤrtlichkeit, 
und vollzog ihr Beilager mit der größten Pracht. Sie . 
ahrte öffentlich Primislaus als ihren Herrn, und ge 
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Böhmen mußte ihn als feinen: Fürſten erkennen; ins⸗ 
geheim aber freute ſie ſich ihres gelungenen Planes, 
denn der einfältige, gute Primislaus ſtand unter ihrer 
Vormundſchaft fo lange fie lebte. 


Daß dieß indeß nicht lange mehr dauerte, und 
die ferneren Schickſale des Primislaus, ſind in der Ge⸗ 
ſchichte der Blafta erzählt. et 


ed 


Apologie des Winters, 


„Kaum haben wir die flüchtigen Freuden des Früh⸗ 


fing’ genoſſen, fo verdrängt ihn der heiße Sommer; 
auch dieſer ſchwindet eilend dahin, und der wandelbare 
Herbſt regiert nur kurze Zeit! Dann kehrt der un⸗ 
freundliche, lange und traurige Winter wieder, bannt 
die Menſchen in ihre Wohnungen und druckt fie mit 
tauſend Plagen!“ a 
So klagte neulich ein Freund den armen Winter 
an — ich übernahm feine Vertheidigung: „Der Win⸗ 
ter“ ſagt' ich, „hat — wie der bluͤhende Fruͤh⸗ 
Ting und der genußreiche Herbſt feine eignen Freuden! 
— 68 iff die wahre Zeit des Genuſſes! Was wir 
im Frühling blühen, im Sommer reifen ſehen, was 
wir im Herbſt einſammeln — genießen wir im Mina 
ter! Wie die Natur feiert auch der Arbeiter, und 
gewinnt Zeit, ſich ſelbſt zu ſammlen! Im traulichen 


Kreiſe verlebt er die langen Abende, und gewinnt 


durch Geſelligkeit. ; 
Wenn man reifet, bedarf man von Zeit zu Zeit ei⸗ 
nes Ruhepunktes, wo man weilt, fic) ausruht, und 
f die 


bis 


de ſchnell eingeſammelten Adee ordnet und O let; 
jede geſammelte Erfahrung wiegt / und — wenn ich 
mich fo ausdrucken darf — in ihr eignes Fach nieder⸗ 
legt, wenn in der ganzen Vorrathskammer nicht zu⸗ 
letzt Unordnung entſtehen ſoll! — Iſt man nun uͤber 
jedes Neue mit ſich ſelbſt einig: ſo reiſet man mit Vor⸗ 


theil weiter, um einen neuen Vorrath einzuſammeln, 


den der Geiſt zu verarbeiten hat! 


Ein folcher Ruhepinte nun iff der Winter auf der 
Reiſe unſers Lebens! Die Natur zwingt uns, mehr 
allein zu ſeyn, und die Dunkelheit, die uns 195910 
befördert das dicht in unſerm Innert! Der Mangel 
Ran Auferen Zerſtreuungen führt zu Arbeiten des Gei⸗ 
fies, macht uns die Wlſſenſchaften lieb, und waͤhrend 
die Kultur des Bodens um uns her ruht, arbeiten 
ae Heibiger an ber Sul tur unfrer ſelbſt! 


Die Plagen des Winters wecken die Induſtrie 
bei vielen, die — in einem ewigen Sommer aus 
dem Schlafe der Traͤgheit auf ewig nicht erwachten, 
und — geben dem Herzen des Menſchenfreundes, 
Stoff, ſich durch Wohlthun gluͤcklich zu fuhlen! Nie 
bedarf der Arme des Wohlthuns feiner Mitmenſchen 
mehr, als wenn die Natur ihn verläßt, und der Milde 
ſeiner Bruͤder empfiehlt — und wen macht es nicht 
ſelig, dieſen Wink der Natur zu befolgen, und eine 
klang an iby Stellvertreter zu ſeyn? 

Im 
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2 Gin Bi am Gemälde ds ‚großen 
Welt. 


(Beſchluß.) 


Die Erziehung und Bildung in der großen Welt 
iſt meiſtens nicht ſowohl Entwicklung der im Menſchen 
liegenden natuͤrlichen ‚Kräfte, als vielmehr fremder 
Zuſatz, der mit feiner Natur oft ſo heterogen iſt, als 
es dem Glaſe die darauf gemalten bunten Farben ſind. 
Es mag dieß wohl den Augen mancher ſchoͤn duͤnken. 
Allein, ſo wie das Glas dadurch eine von ſeinen we⸗ 
ſentlichen Eigenſchaften, die Durchſichtigkeit, verliert: 
ſo verliert auch der Menſch durch den fremden Anſtrich 

manche natürliche Eigenſchaft, die mit der Durchſich⸗ 
tigkeit des Glaſes große Aehnli chkeſt hat. Der falſche 
Begriff, den man ſich von Artigkeit und feinen Sitten 
macht, die doch im Grunde oft nichts anders, als 
Faſeleien, Zierereien und erbettelte — Gallizismen 
find, verurſacht, daß man oft jede Aeußerung der 
Naturkraͤfte für etwas Unanſtaͤndiges hält, daß man 
jeder Empfindung eine andere unnatuͤrliche Richtung 
giebt. Wenn man fi denn unter ſolchen verkuͤnſtel⸗ 
ten Menſchen befindet, und von ihnen das lernen ſoll, 
was man zum bürgerlichen Leben ndthig hat: fo wird 
man wohl Karrikaturen zu Luftſpielen und Fielding⸗ 
ſchen Romanen abzeichnen koͤnnen; aber wenig Men⸗ 
ſchen, von denen man ſagen koͤnnte: „uch will ich 
folgen!“ 


Der Mann, der mir auf dem Wege durch dieß 
Leben ungeſucht auffließ, ward mir weiſtens der wills 


kommnere; er hatte keine Schminke keine Larde; 
ie fein 
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fein Erforſchen erwarb mir mehr Kenntniſſe, als eine 
Me: ge großer Perſonen im Viſiten Saale. — So 
wie auf Theatern alles geſchminkt iſt, fo ſchminkt fic) 
jeder, der auf der Schaubühne der Welt eine bedeu⸗ 
zende Rolle ſpielen will. Auf Kothurnen ſtolziert man 
einher; denn wer haͤtte ſich nicht ſeiner natuͤrlichen 
Größe zu ſchaͤmen, wenn er etwas ſeyn will? Das 
zu ſcheinen, was man nicht iſt, und das nicht zu 
ſcheinen, was man iſt, ſcheint das Normalgeſetz der 
großen Welt. — Hier Streben der Kraͤfte nach 
That zu unterdrücken, dort Leivenſchaften bemänteln, 
dort in einer Fraftlofen Unthaͤtigkeit ſchnarchen, um ſich 
deſto bequemer ſchaukeln zu laſſen ꝛe. — — Dieß 
find ungefähr Muſter, nach denen man ſich in der groſ⸗ 
ſen Welt modeln kann. Man ſehe dagegen den bra⸗ 
ven Mann an, der in ſeinem Amte mit tauſend Vor⸗ 
urtheilen umgeben iff, der, um ſeine verdienſtliche 
Beſtimmung zu erreichen, tauſend Hinderniſſe bekaͤm⸗ 
pfen muß, und man fage, ob nicht bei einem folchen 
Thatkraft iſt? Darum iſt's der Mühe werth, nuͤtz⸗ 
lich und gut, den gemeinen Arbeiter, der Weib und 
Kinder mit ſeinen zwei, oft ſchlecht bezahlten Haͤnden 
zu ernähren hat, zu beobachten, von ihm zu lernen 
und an ſeiner Zufriedenheit ein Beiſpiel zu nehmen. 
Seine Werkftätte it heilſamer als der Prunkſaal der 
großen Welt, deren Balle, Aſſembleen, Geſellſchaf⸗ 
ten meiſt ſchlechte Schulen der Weisheit, Wahrheit 
und Klugheit ſind — die, — doch ein alter Dichter 
mag dieſen Aufſatz mit einigen wahren Worten 

ſchließen, indem er ſing t: Se 

„Die große Welt! die, dacht' ich, möcht' ſch febent ees 
0 ſoh, und was 7 Vergoldete Dyamden. een 


$5 
Mit Kartenblättern in der Hand. — x ; 
Ich hoͤrte — was? viel taufend Kleinigkeiten, 
„Viel Reden, welche nichts bedeuten, 
Nebſt andern Ungezogenheiten — 
Mit einem Wort, die große Welt beſt and 
aff meiſtentheils — aus kleinen Leuten. 


Gedanken. 
„Willſt du gluͤcklich und fill deine Bahn gehn — 
fo fey unbemerkt! — Weh' dir, wenn dein Gli 
oder dein Talent den Neid weckt — — Doc, troͤſte 
dich; nur die Stille geht durch ſein Geſchrei verloren, 
das Glück bleibt deinem Bewußtſeyn.“ 
N W —. 


„Der Mann, don dem alle Menſchen gut 
ſprechen, iſt weder ein ganz guter, noch ein ganz 
kluger Maun — denn wie konnten ſonſt Sd Le dhe 
tigkeit und Dummpeit mit ihm zufrieden feyn. 


Lo, 


\ 


„Jeder Stand in der Geſellſchaft hat ſeine eigne 
Pedanterie. Der Spieß burger in Kraͤhwinkel 
halt den Mann von Welt für einen unbelebten Gee 
N — Der Ungelehrte hält den Gelehrten für 

f : einen 
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einen Pedanten, weil er von Wiſſenſchaften ſpricht - 
Der Kaufmann findet den Soldaten, der Soldat 
den Landwirth unertraͤglich — denn jeder tummelt 
feinen eignen Gaul,“ : ERs 

we M — 5 


Auflöͤſung des Raͤthſels im vorigen Stuck. 


Dev Sonnenzeiger. 


— . ' 5 


Raͤthſel. 


An Schoͤnheit muß mir alles weichen, ÓN ; 
Pera Was auf der Erde lebt und wallt, E 
Des erſten Bundes hohes Zeichen 5 
Präangt meine ſtrahlende Geſtalt; 

Mit einem Fuß traͤgt mich die Erde, 

Den andern heb' ich in die Luft, 
Und ſchwinge mit des Lichtes Flügel 

Mich über Berg und Thal und Kluft. « 

Erzeugt im Schdoß der Waller, briltet 
: In's Daſeyn mid) der Sonne Licht, 
Drum lehn' ich mich an feuchte Tropfen, 

Und zeige ihr mein Angeſicht! 1 


1 
7 


r 


Dieſer Erzähler nebſt dazu gehorige Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Frie⸗ 
drich Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stock⸗ 
gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und iſt 
auf allen Königl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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